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Nr. 8. Bromberg, den 17. April 13929. 


Vererbung. 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 
IT; 


Sind Vater und Mutter in ihren Eigenſchaften völlig 


gleich, wie das bei den Pflanzen ſehr viel öfter vorkommt 


als bei den Tieren, dann wird auch das neue Weſen dieſel⸗ 
ben Eigenſchaften tragen wie die Eltern; ſind Vater und 
Mutter aber verſchie den, dann kommt es darauf an, ob 
das väterliche oder das mütterliche Erbe ſich mehr durchſetzt. 
Wenn von beiden Seiten dieſelbe Zahl von Ehromo- 
ſomen übertragen wird, dann muß die befruchtete Eizelle 
ebenſo wie die von ihr neu zu bildenden Zellen ſtets eine 
paarige (gerade) Zahl an Chromoſomen beſitzen. Das iſt 
aber nicht der Fall; denn häufig findet man auch unpaarige 
(ungerade) Zahlen an Chromoſomen. Es gibt alſo zweier. 
lei Keimzellen, ſolche mit geraden und ſolche mit ungeraden 
Zahlen. Und wenn es zur Teilung kommt, dann entſtehen 
aus den geradezahligen Zellen wieder geradzahlige, aus 
einer ungeradzahligen muß aber ſowohl eine paarige wie 
eine unpaarige entſtehen. Hat alſo beiſpielsweiſe ein Tier 
21 Chromoſomen in der Zelle, ſo entſtehen bei der Teilung 
eine mit 10 und eine mit 11 Chromoſomen. 

Und nun die wichtkgſte Entdeckung: unpaarige 
Chromoſomen gibt es immer nur bei einem 
Geſchlecht. Zum Beiſpiel: Die Weibchen irgendeines 
Tieres beſitzen 21 Chromoſomen, dann hätten die Weibchen 
davon 22. Bei der Teilung der Keimzellen könnten die 
Männchen alſo nur neue Keimzellen mit 11 Chromoſomen 
bilden; die Weibchen aber erzeugen zur Hälfte ſolche mit 11 
und zur anderen Hälfte ſolche mit 10 Chromoſomen. Wer: 
den alle Keimzellen befruchtet, dann erhält die Hälfte 
wieder die Zahl 22, die andere aber nur die Zahl 21. 
Aus den Zellen mit 22 Chromoſomen ent⸗ 
ſtehen dann die neuen Männchen, aus denen 


mit 21 die Weibchen! Oftmals kann man erkennen, 


daß diejenigen Chromoſomen, von denen in einer Zelle 
zwei, in anderen nur eine enthalten iſt, ſich von den 
übrigen durch beſondere Form und ihre Größe unter. 
ſcheiden. Es ſcheint alſo, daß unter den Chromoſomen, von 
denen ich oben ſagte, daß ihre einzelnen Teilchen die Eigen⸗ 
ſchaften des Jungtieres als „Anlage“ enthalten, auch be— 
ſondere Chromoſomen vorhanden find, die das Ge— 
ſchlecht beſtimmen. Und da hier anſcheinend die Zahl 
doch eine Rolle ſpielt, ſo ſcheint es auch, daß bei der künfti⸗ 
gen Geſchlechtsentwickelung auch die Zahl, oder beſſer geſagt, 
die größere Kraft der Tätigkeit eine Rolle ſpielt. 


— 


*) Infolge der vielen Anfraden Auskunft nur gegen Rückporto. 
* 


Hier ſetzten nun die Unterſuchungen Goldſchmidts mit 
dem Schwammſpinner ein. Davon gibt es eine große 
Zahl von Raſſen, zum Teil in Europa, aber auch in Aſien 
uſw. Eine deutſche Raſſe bringt in normaler Zucht immer 
die Hälfte Weibchen, die Hälfte Männchen hervor. Als G. 
aber ein ſolches Weibchen mit einer japaniſchen Raſſe 
kreuzte, da zeigte ſich, daß die Männchen normal 
waren, die Weibchen aber verſchiedene Organe nach männ⸗ 
licher Art ausgebildet hatten. Das zeigte ſich bei einem 
zweiten Verſuch mit einer anderen japaniſchen Raſſe noch 
deutlicher, und bei der dritten japaniſchen Raſſe, als Männ⸗ 
chen benutzt, erſchienen nur noch Männchen. G. ſchloß daraus, 


daß die in der deutſchen Raſſe urſprünglich (im Ei) weib⸗ 


lich veranlagten Tiere durch die ſtarken japaniſchen Raſſen 
zu einer Umbildung nach der männlichen Seite hin beein- 
flußt worden waren. 

Genauere Unterſuchungen zeigten nun, daß bei einer 
Kreuzung mit ſolchen Männchen, die nur wenig ſtärker 
waren als die Weibchen, die früh entwickelten Organe 
weiblich, die ſpäter entwickelten dagegen männlich wurden; 
derſelbe Körper zeigte alſo weibliche und männliche Teile, 
Wurde dagegen mit den ganz ſtarken Raſſen gekreuzt, dann 
wurden auch von vornherein nur männliche Körperformen 
entwickelt. ' 

Goldͤſchmidͤt erklärt jich die Sache jo: Die männliche An⸗ 
lage (M) ſteckt im unpaarigen Chromoſom. Jedes Ei be⸗ 
kommt von der Mutter wie auch vom Vater paarige Chro⸗ 
moſomen, alſo weibliche (W). Zur Hälfte enthalten die 
Zellen dann zwei M und zur anderen Hälfte nur ein M — 
neben den weiblichen Anlagen. a 

Nun entſteht ein Kampf zwiſchen dieſen Anlagen. 
Jedes Chromoſom erzeugt Stoffe, die nach ſeinem Ge 
ſchlecht hinarbeiten. Sind die weiblichen — wie meiſt — in 
der Mehrzahl, dann wird von vornherein auf einen weib⸗ 
lichen Körper hingearbeitet; umgekehrt, wenn die männ⸗ 
lichen ſtärker find. In der Regel find z. B. zwei W. 


ſtärker als ein M. Dann entſteht ohne weiteres ein Weib- 


chen. Zwei M find aber ſtärker als zwei W; dann entſteht 
ein normales Männchen. Bei ſtarken Raſſen dagegen 
kann es in dieſem Kampfe zu einem „Drehpunkt“ kom⸗ 
men (wie G. ſagt), d. h. es kann der Körper anfangs weiblich 
entwickelt werden, bis die männlichen Chromoſomen die 
Überhand gewinnen und von dieſem „Punkt“ ab eine völlige 
männliche Entwickelung ſtattfindet; denn das „ſtarke“ M 
iſt kräftiger als zwei W. 


Wir ſehen alſo aus dieſer etwas verwickelten Erklärung, 


daß „bei allen Eiern Anlagen ſowohl für die männliche als 
auch für die weibliche Entwickelungsrichtung des neuen 
Jungen vorhanden ſind. Zwiſchen ihnen findet nun ein 


Wettkampf ſtatt, in dem das größere Quantum des einen 


e 


dt 


geſchlechtsbeſtimmenden Stoffes den Ausſchlag gibt und die 
Wirkung des anderen normalerweiſe gänzlich unterdrückt.“ 

Das hat dann Goldſchmidt noch durch weitere Verſuche 
klar und deutlich am Schwammſpinner bewieſen, ſo daß man 
annehmen darf, daß auch bei anderen Tieren und bei Pflan⸗ 
zen im Grunde derſelbe Vorgang ſich abſpielt. 

Die Richtigkeit kann man aber aus der praktiſchen Tier- 
zucht ſchon ahnen. Die Erfahrung hat uns gelehrt, daß 
einzelne Tiere, Hengſte, Bullen uſw. imſtande ſind, ihre 
beſonderen Eigenſchaften, wie Körperform uſw. ſiche⸗ 
rer zu vererben als andere. Damit iſt allerdings noch nicht 
nachgewieſen, daß ſie auch das mäunliche Geſchlecht zu ver⸗ 
erben vermögen. Intereſſant wird es aber ſein, wenn man 
einmal nach dieſer Richtung hin die Stut⸗- und Herdbücher 
nachprüft. f 

Auf alle Fälle aber iſt die Wiſſenſchaft auf dem Gebkete 
der Vererbung um einen gewaltigen Schritt weiter gekom- 
men. Wir wiſſen jetzt, wovon die Geſchlechtsentwickelung 
abhängig iſt, und jo ſteht auch zu Hoffen, — mag das auch 
noch im weiten Felde liegen, — daß man Mittel und Wege 
findet, auf die Geſchlechts-Chromoſomen und deren Stoff- 
entwickelung verſtärkend oder hemmend einzuwirken, um 
dadurch nach Belieben männliche oder weibliche Früchte zu 
erzeugen. Der Erfolg würde geradezu ein weltbewegender 
ſein. 


Landwirtſchaftliches. 


Pflanzenſchutz im April. Der ungewöhnlich ſtreuge 
Winter hat an Wild und Haustieren, an Acker- und Gartens 
pflanzen empfindliche Schäden verurſacht, aber auch das 
Gute gehabt, daß viele Schädlinge zugrunde gegangen ſind. 
Trotzdem darf in der Vorbeuge nicht locker gelaſſen werden. 
Solange es noch Zeit iſt, gedenke man der Mäuſe-Stamm- 
burgen in den Ackerrainen und lege alle 50 Meter Strychnin⸗ 
weizen in eine Drainröhre, weil ſonſt auch Rebhühner und 
Faſanen herangehen. Gegen die ſchlauen Wühlmäuſe gibt 
es Fallen. Wo die Winterſaaten durch direktes Erfrieren 
oder durch Auswintern, Schneeſchimmel uſw. gelichtet ſind, 
da ſpare man nicht mit dem an ſich billigen Stickſtoffdünger. 
Er regt die Beſtockung an und füllt die Beſtände wieder, 
aber nur, wenn auch die übrigen Nährſtoffe, Kali und Phos⸗ 
phorſäure, einſchließlich des Kalkes, vorhanden find. Dieſe 
bedeuten die eigentliche Medizin, während der Stickſtoff nur 
der Herzanreger und Pulsbeſchleuniger iſt. Zugleich wer— 
den durch Kunſtdunggaben auch Säure- und Larveuſchäden 
gemildert. Die Rübennematode bekämpft man am beſten 
durch Luzerneanbau. Man mache es ſich ferner zum Grund⸗ 
ſatz, nur gebeiztes Saatgut auszudrillen. Es gibt heute 
Univerſalbeizen, die laut amtlichen Darſtellungen gegen 
viele Brandkrankheiten wirkſam ſind. Die neuzeitliche Art 
des Trockenbeizens hat die ganze Sache um vieles bequemer 
und zeitſparender gemacht. i. 

Gegen die Gartenſchädlinge im April. Im weiteren 
Sinne kann man die Spitzendürre hierher rechnen. Kommt 
fie nur an den Zweigen, beſonders auf Moorboden vor, j9 
läßt das auf Kali⸗ und Kalkmangel ſchließen. Bei der 
Wipfeldürre trägt häufig zu geringe Mutterbodentiefe die 
Schuld. Ein Birnbaum braucht mindeſtens 130 em, ein 
Apfel- oder Süßkirſchbaum 110 und ein Pflaumen oder 
Sauerkirſchbaum 80 em Tiefe. Bei Zwergunterlagen genü— 
gen 70 Prozent obiger Zahlen. Noch iſt es vielleicht Zeit, 
Goldafter- und Baumweißlingsneſter zu verbrennen. Die 
Räupchen ſitzen vielfach nachts im Neſt oder ſonnen ſich tags⸗ 
über geſellig. Gegen die Blattweſpen ſpritzt man mit Pe- 
troleumemulſion, beſtehend aus 2 kg Schmierjeife in einigen 
Litern heißen Waſſers gelöſt und nach dem Erkalten mit 
% Liter Petroleum verſetzt. Damit die öligen Flecke auf 
der Flüſſigkeitsoberfläche verſchwinden, muß alles tüchtig 
durchgemengt werden. Verdünnt wird auf 100 Liter Flüſſig⸗ 
keit. — Bewährt hat ſich ferner das Beſtreuen mit feinem 
Kalkſtaub, Thomasmehl oder Tabakſtaub. Ein zweimaliges 
Beſtäuben genügt oft ſchon. Beim Graben töte man die 
Puppen der Saateule und ſammle die Erdraupen, die am 
Winterſalat, Spinat und an den Möhren nagen. Friſcher 
Miſt zieht ſie beſonders an, Kainit dagegen vertreibt die 
ſtets Freßgierigen. Man verlaſſe ſich da nicht auf Igel, 
Maulwürfe und Spitzmäuſe. Die ſchaſſen es nicht allein. 


Wo es angeht, laſſe man daher noch Hühner und Enten in 
den Garten. Sie vertilgen eine Menge Ungeziefer und 
düngen noch obendrein den Boden. 

Das Blauſieb. Das Blauſieb, auch Apfelbohrer oder 
Roßkaſtanienſpinner genannt, gehört unſtreitig mit zu den 
größten Schädlingen unſerer Bäume. Dieſer Schädling lebt 
nicht nur in unſeren Obſtbäumen, ſondern man findet ihn 
auch nicht ſelten im Holze der Roßkaſtanien, Eſchen, Buchen, 
Linden, Pappeln u. a. Der im Juni erſcheinende, hübſch ge⸗ 
zeichnete Nachtfalter iſt weiß. Die durchſcheinenden Flügel 
ſind mit graublauen Strichen und Punkten geziert; die Hin⸗ 
terleibsringe find ſchieferfarben. Männchen und Weibchen 
gleichen einander im Ausſehen, nur daß das letztere einen 
dickeren Leib mit einer Legeröhre (ſiehe Abb. a) beſitzt. Die 
Eier werden einzeln, ſehr verſteckt abgelegt. Die noch im 
Sommer ausſchlüpfenden bläulich-weißen oder gelblichen, 


ſchwarz punktierten, mit ſchwarzem Kopf, Nackenſchild und 
Afterring verſehenen Raupen freſſen zwei Jahre im Stamm 
und verpuppen ſich dann in demſelben (Abb. b Raupe, 
e Puppe). Der Falter ſchlüpft im Juni aus. Das Blau⸗ 
ſieb macht ſich gern an ſchwächere Aſte und Zweige, die dann 
infolge der Fraßgänge der Raupe gar leicht dem Winde zum 
Opfer fallen. Dieſem Schädling iſt naturgemäß ſchlecht bei⸗ 
zukommen. Man verſuche, durch Einſchieben eines Drahtes 
in die. Bohrlöcher die Raupe zu töten. Ebenfalls kann man 
dieſelbe vernichten durch Eintränfeln von Petroleum⸗Emul⸗ 
ſion oder Schwefelkohlenſtoff. Die Falter find, wo man fie 
findet, zu töten. Einzelne angefallene Zweige find abzu⸗ 
ſchneiden und zu verbrennen. Stark von dem Schädling 
beſetzte Bäume ſchlägt man noch im Frühjahr und verbrennt 
ſämtliches Holz, denn fie bilden als wahre Brutneſter eine 
große Gefahr für alle Bäume der Umgegend. Sch. 
Lohnende Steckzwiebelkultur. Die Bodenbeſchaffenheit 
und klimatiſche Lage ſind bei der Frage mitbeſtimmend, ob 
wir Saat- oder Steckzwiebelkultur treiben ſollen. Dieſer 
Punkt wird oft nicht genügend gewürdigt, und jo können 
wir denn nicht felten die Beobachtung machen, daß z. B. die 
anſpruchsvollere Saatzwiebel nicht recht gedeihen will, weil 
eben der Boden nicht humusreich, locker und warm war. 
Während alſo die Saatzwiebel nur für einen wirklichen 
„Zwiebelboden“ in Betracht kommt, iſt der Anbau 
Speiſezwiebeln mit Hilfe von Steckzwiebeln für weniger 
gute, feuchte und ſchwere Böden und ungünſtigere klimatiſche 
Verhältniſſe beſonders zu empfehlen. Ein zweiter wichtiger 
Punkt iſt die ſachgemäße Düngung. Es iſt gar kein Kunſt⸗ 
ſtück, bis 1 Pfund ſchwere Zwiebeln heranzuziehen; man 
braucht nur viel Stickſtoff, z. B. in Form von Jauche oder 
Latrine zu geben und man erreicht mühelos dieſes Ziel, falls 
uns die Zwiebelfliege keinen Strich durch die Rechnung 
macht. Aber dieſe kindskopfgroßen Zwiebeln tragen ſchon 
den Keim der Fäulnis in ſich und halten ſich nur kurze Zeit 
auf dem Lager. Man baut daher Steckzwiebeln, wie über⸗ 
haupt Zwiebelgewächſe, auf altgedüngtem Boden unter Bei- 
gabe von Kunſtdünger an. An Kunſtdünger verabreiche man 
auf 1 Ar 2% Kilogramm 40prozentiges Kalidüngeſalz oder 
die gfache Menge Kainit (auf leichten Böden), 2 Kilogramm 


von 


) 
A 
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Superphosphat und ebenſoviel ſchweſel⸗ oder ſalzſaures Am- 
moniak. Dieſe Düngemittel ſind nach gehöriger Vermiſchung 
2-3 Wochen vor dem Stecken der Zwiebeln breitwürfig und 
zwar möglichſt gleichmäßig auszuſtreuen und nur flach ein⸗ 
zugraben. Das kann gleichzeitig mit dem Graben des Bodens 
geſchehen; denn auch der Boden darf nur wenig tief bear⸗ 
beitet werden, weil die Pflanzen ſonſt ſtarke Strünke und 
feine feiten Zwiebeln bilden. Man ſteckt die Zwiebeln zeitig 
im Frühjahr mit 10 Zentimeter Abſtand in Reihen von etwa 
20 Zentimeter Entfernung ſo tief, daß nur ihre Hälfte im 
Erdboden ſteht. Stehen die Zwiebeln unter der Erde, ſo 
schießen fie leicht. Dieſer Fall kann aber auch eintreten, wenn 
fie von einem ſtärkeren Froſte heimgeſucht werden; man ſoll 
das Pflanzen daher nicht zu früh vornehmen, es ſei denn, 
daß man für Froſtſchutz Sorge trägt. Die Steckzwiebeln 
müſſen gut trocken und feſt fein; Zwiebeln mit lockerem 


Fleiſche find von der Anpflanzung auszuſchließen. Im Ver⸗ 


laufe des Wachstums ſind die Zwiebelbeete von Unkraut 
rein zu halten und — was beſonders wichtig iſt — häufiger, 
in Zeiträumen von 2—3 Wochen, regelmäßig zu lockern. 
Sobald ſich ein Samenkopf zeigen ſollte, muß er ausgekniffen 
— weil ſonſt die Zwiebel in der Entwickelung zurück⸗ 
leibt. 


Geflügelzucht. 


Schafft den Vögeln Niſtgelegenheit! Der Gartenfreund 
hat ſich redlich Mühe gegeben, ſeinen im Winter bei uns ge⸗ 
bliebenen gefiederten Freunden das Leben ſo angenehm wle 
möglich zu geſtalten. Manches Vögelchen hat er vor dem 
Hungertode durch Ausſtreuen von Futter gerettet. Nun, ſo 
die ſchwere Not vorbei und das Füttern überflüſſig gewor⸗ 
den iſt, ſollte er aber eine andere wichtige, ſoziale Vogel⸗ 
angelegenheit, die Wohnungs- bezw. Niſtmöglichkeit, im Auge 
beholten und nicht vergeſſen. Durch die Ausrodung alter 
Bäume und andere Umſtände werden unſeren Singvögeln 


die natürlichen Niſtgelegenheiten genommen, und der Gars 
tenfreund iſt verpflichtet, wenn er die Vögel als treue Helſer 


in der Schädlingsbekämpfung nicht miſſen will, ihnen geeig⸗ 


nete Wohnungen zu ſchaffen. Aus einigen alten Kiſten⸗ 
brettern kann er ſelbſt die bekannten Starkäſten zimmern, 
oder aber er wendet ein paar Mark an und läßt ſich von 
Tierſchutzvereinen Niſtkäſten ſchicken. Dieſe Käſten hängt er 
nun in die Obſtbäume ſeines Gartens oder an die Stall- 
und Hauswände ſeines Grundſtückes. Das Aufhängen der 
Niſtkäſten in die Bäume ſoll aber ſo geſchehen, daß das Flug⸗ 
loch des Kaſtens nach Oſten oder Süden zeigt, auch hängt 
man die Käſten nicht mit der Flugöffnung ſchief nach oben 
in die Bäume. Wie die Käſten richtig angebracht ſein 
müſſen und wie ſie nicht angebracht ſein ſollen, zeigt unſer 
Bild W. 


Helle Zwergbrahmas. Wenn nun auch die hellen Zwerg 
brahmas ein Produkt ſind, das ihrem Herauszüchter, wenn 
ich ſo ſagen darf, alle Ehre macht, ſo ſind ſie doch in erſter 
Linie nicht dazu da, um recht viel Eier zu erzeugen, ſondern 
fie ſollen durch ihren Liebreiz und ihr zutraulithes Weſen 


ihren Beſitzer erfreuen. Wie mit Kindern kann er mit ihnen 
verkehren, ohne jegliche Scheu kommen ſie ihm entgegen; mis 
ihnen kann er, wie man ſo ſagt, machen, was er will. Trotz⸗ 
dem bringen ſie auf alle Fälle das Futter wieder ein, das ſie 
brauchen. Ihre Zucht macht ſich immerhin bezahlt durch die 
Eier, die verhältnismäßig groß find. Füllen fie den Eier- 
korb auch nur ſparſam, ſo legen ſie doch einen beträchtlichen 
Teil ihrer Eier im Winter, was ſicher bei allen Züchtern 
dieſer Raſſe Anklang findet. Doch noch eines: Die Zwerg⸗ 
brahmas ſind frühzeitige Glucken, die behutſam brüten und 
ſpäter lange und liebevoll die Küchlein führen. Sie müſſen 
daher nicht nur für ihre eigene Art, ſondern auch für ja 
manche andere Zierraſſe die Glucken abgeben. Beſonders 
ſchätzen fie die Züchter von Edelfafanen gerade deswegen 


hoch ein. Eigentümlich iſt den Brahmas — den Zwergen 
und Vollhühnern — der niedrige, dreireihige Kamm, der 
ohne Dorn endet. Man nennt ihn Erbſenkamm. Das 
ſchmucke, rote Geſicht verleiht dieſen Hühnern einen lebhaften 
Ausdruck. Die ſtarke Fußbefiederung der ſorgſam gepfleg⸗ 
ten Brahmas hat einen eigenartigen Reiz. Die Zeichnung 
ſoll gleichmäßig im Halsbehang bei den männlichen und 
weiblichen Tieren hervortreten und auch den Latſchen, alſo 
der ſtarken Fußbefiederung eigen ſein. Dasſelbe iſt von der 
Zeichnung der Schwanzfedern zu ſagen. Die einzelnen 
Federn müſſen nämlich einen ſchwarzen Schaſtſtrich haben 
und dabei glänzend⸗ſilberweiß eingefaßt fein, Alles andere 
Gefieder ſoll reinweiß ſein. So prächtig ſolche Tiere auch 
ausſehen, ſo iſt es doch nicht leicht, ſie ſo herauszuzüchten. 
Paul Hohmann - Zerbit. 


Behandlung erfrorener Kämme und Kehllappen. Nicht 
ſelten hört man in dieſem überaus ſtrengen Winter die 
Klage, daß dem Geflügel einzelne Körperteile erfroren ſind. 
Zumeiſt iſt ſolches der Fall bei Tieren, die in kalten, feuch⸗ 
ten und unſauberen Ställen oder gar in Viehſtällen unter⸗ 
gebracht find. Die hier herrſchende feuchtwarme Luft ſchlägt 
ſich auf Kämme, Kehllappen und Ohrſcheiben nieder, und 
wenn dann die Tiere des Morgens hinausgelaſſen werden, 
ſind Froſtſchäden unausbleiblich. Ebenfalls tritt die Gefahr 
des Erfrierens genannter Körperteile ein, wenn beim Trin⸗ 
ken Kamm und Lappen mit Waſſer benetzt oder beim Auf- 
nehmen von Weichſutter beſchmutzt werden. Um einem Er⸗ 
frieren einzelner Körperteile vorzubeugen, find obengenannte 
Urſachen, die dazu führen können, zu beſeitigen. Die Ställe 
find ſauber, dicht und trocken zu halten. Trink- und Futter⸗ 
geſäße find jo einzurichten, daß Kamm und Kehllappen nicht 
benetzt bezw. beſchmutzt werden können. Man beſtreiche die 
nackten Körperteile öfter mit einem milden Fett. Erfrorene 
Körperteile ſind erſt ganz allmählich wieder zu erwärmen, 
etwa durch Reiben mit Schnee, Abwaſchen mit kaltem Waſſer 
und naſſe Umſchläge. Entzündete Stellen behandelt man mit 
Bleiwaſſer oder Alaunlöſung (10 Teile Alaun auf 100 Teile 
Waſſer). Ebenfalls find Einreibungen mit Vaſeline, Lano⸗ 
lin oder Zinkſalbe zu empfehlen. Schon völlig abgeſtorbene 
Teile ſchneidet man kurzerhand fort. Erſt nach völliger 
Ausheilung werden die Tiere wieder zuchtfähig. Sch. 

Kräuterſuppe. Ein Stengel Lauch, ein kleiner Salat- 
kopf, Sauerampfer und Kerbel werden gut gewaſchen, grob 
gehackt und in Butter geſchwitzt, und zwar gibt man zuerſt 
den Lauch, dann Salat und Sauerampfer und zuletzt die 
Kerbel hinein. Iſt alles gut durchgedünſtet, ſo füllt man mit 
warmem Waſſer auf und kocht die Suppe mit Salz und 


Pfeſſer etwa eine Stunde lang. Daun zerſchlägt man zwei 


Eigelb mit etwas Rahm und Maggi und gibt einige Flöck⸗ 


chen friſche Butter hinein. Damit zieht man de Suppe in 
letzter Minute ab und ſerviert fie mit friſchgeröſteten Weiß⸗ 
brotwürfeln. 

Unſer Waſſergeflügel im April. Die Klagen darüber, 
daß ein zu den Gänſen der betreffenden Beſitzerin gehöriger 
Ganter die ihm beigegebenen Gäuſe vernachläſſigt, fo daß ſie 
unbefruchtete Eier legen, werden niemals aufhören. Solche 
Gänſeriche halten es wohl mit fremden Gäuſen, die ſie auf 
der Dorfſtraße oder auf dem Waſſer antreffen, diejenigen 
aber, die ſie immer um ſich haben, laſſen ſie eben unbeachtet. 
Dagegen läßt ſich nichts machen. Manche Göſſel ſind jetzt 
ſchon 5 oder 6 Wochen alt. Von dieſem Alter an können ſie 
mit auf die Hutung hinausgetrieben werden, falls dieſe nicht 


zu weit entfernt iſt. An Waſſer darf es ihnen aber auch dort 


nicht fehlen. Kommen ſie abends nach Haufe, ſo ſind ſie noch 
tüchtig zu füttern, ſoweit ſie Bedürfnis haben. Am beſten 
werden dazu angequellte Körner genommen, vor allem aber 
ein Weichfutter aus Kartoffeln, geriebenen Möhren und 
Weizenkleie. — Mitte des Monats beginnt auch für Enten 
die Hauptlegezeit. Um dem Verlegen derjenigen Enten, die 
freien Auslauf haben, vorzubeugen, müſſen ſie frühmorgens, 
ehe ſie das Gehöft verlaſſen können, betaſtet werden, ob ſie 
ein Ei bei ſich haben. Dann werden fie fo lange zurückbehal⸗ 
ten, bis fie das Ei gelegt haben. Haben die Enten aber kei— 
nen Auslauf, dann muß für ſie auf dem Hofe ein Waſſer⸗ 
becken hergerichtet werden. Neben dem guten Einfluſſe, den 
es ſonſt auf die Enten ausübt, trägt es auch beſonders viel 
zur vollen Befruchtung der Bruteier bet. Droht Hochwaſſer⸗ 
gefahr, ſo dürfen die Enten das Gehöft nicht verlaſſen, da 
ſie ſonſt durch das reißende Waſſer entführt werden, oft auf 
Nimmerwiederſehen. . 8 

Unſere Tauben im April. Diejenigen Taubenbeſitzer, 
denen es hauptſächlich darauf ankommt, von ihren Tauben 
recht viele Junge zu bekommen ‚müſſen darauf ſehen, daß 
die zum Paaren vereinten Tiere fremden Blutes ſind. Der 
Raſſe⸗Hochzüchter aber, dem es beſonders auf das Heraus⸗ 
arbeiten einzelner Raſſemerkmale ankommt, kann und wird 
miteinander nahe verwandte Tiere zum Paare vereinigen. 


Auch an nicht beſonders warmen Tagen tut den Tauben ein 


Bad gut. Zu dem Zwecke ſetzen wir ihnen mindeſtens zwei⸗ 


mal in der Woche auf eine Viertelſtunde oder etwas länger 


Badewaſſer vor. Den jungen Tauben, ſoweit ſie zur Fort⸗ 
zucht dienen ſollen, ſind Jahresringe umzulegen. Für die 
ausgeflogenen Jungtauben ſind, ihrer Zahl entſprechend, 
Sitzgelegenheiten im Schlage anzubringen. Die Tauben. 
beſitzer dürfen nicht vergeſſen, daß die Tauben gern zerklei⸗ 
nertes Grünzeug freſſen: Vogelmiere, Salat, Kuhblumen⸗ 
blätter. 8 

Viehzucht. 

5 Die ſpätere Behandlung der Zuchtziegenlämmer. Zucht⸗ 
lämmer gedeihen natürlich am beſten, wenn man ſie ſolange 
ſaugen läßt, bis ſie ſich von ſelbſt abgewöhnen. Man müßte 
dann aber ſehr lange auf jede Milchnutzung verzichten. Man 
gewöhnt die Lämmer daher gleich an das Saufen. Nach 
5—6 Wochen gibt man der Vollmilch allmählich und vorſich⸗ 
tig einen Zuſatz von Magermilch, Haferſchleim und Kleie, 
bis dann das junge Tier vollſtändig von der Milch entwöhnt. 


iſt. Nach 2—3 Wochen beginnt das Zicklein auch ſchon etwas 
Gras zu naſchen. Ein Zuchtlamm anzubinden iſt der größte 


Fehler, der gemacht werden kann. Volle Freiheit in friſcher 
Luft und Sonnenſchein iſt die Hauptbedingung für Geſund⸗ 


heit und Gedeihen. In einem jugendlichen Körper ſind die 
Knochen noch weich und fortwährend in der Bildung begrif- 


fen; die Lungen müſſen geweitet werden; ſauerſtoffreiche 


Luft und Sonnenſchein müſſen den Körper, auch durch die 
Haut, von allen Schlacken reinigen. Darum ſo oft als mög⸗ 
lich hinaus in die ungebundene Freiheit! Das zu frühe 
Anbinden iſt die erſte Veranlaſſung zur Entwickelung aller⸗ 
lei Krankheiten und Körperfehler: ſchmale Bruſt und enges 
Becken, Senk⸗ und Karpfenrücken, Säbelbeine und Kuh⸗ 
heſſigkeit, ſchwache Feſſeln ufw, Neben der Abſtammung von 
geſunden, fehlerfreien Eltern, der naturgemäßen Ernährung 
durch Darreichung von Vollmilch in den erſten 5—6 Wochen 
iſt die ungehinderte Bewegungsfreiheit in der Jugend für 
die ſpätere Körperentwickelung und den Leiſtungswert aus⸗ 
ſchlaggebend. g 


Knocheumehl als Schweineſutter. Während man in der 
Geflügelzucht allgemein den hohen Wert des Knochenſchrotes 
ſehr zu ſchätzen weiß, findet in der Schweinezucht dieſes 
Kraftfutter noch ſehr wenig Beachtung. Aber mit Unrecht! 
Gerade bei der Fütterung der wachſenden Zucht- und Maſt⸗ 
ſchweine iſt die Zufütterung von Knochenſchrot von größtem 
Vorteil. Was das Knochenſchrot als hochwertiges Futter⸗ 
mittel auszeichnet, iſt ſein Gehalt an Kalk und Phosphor⸗ 
ſäure, wodurch die Knochenbildung der wachſenden Tiere 
ungemein gefördert und Knochenweiche hintangehalten wird. 
Gerade bei Maſtſchweinen, die ſtändig im Stall gehalten 


werden, iſt die Beifütterung von knochenbildenden Stoffen 


unerläßlich, da dem gewöhnlichen Futter der nötige Gehalt 
an phosphorſaurem Kalk meiſt ſehlt. In der Geflügelzucht 
gibt man dem Knochenſchrot den Vorrang, während in der 
Schweinezucht Knochenmehl beſſer am Platze iſt, da dieſes 
vom Schwein beſſer verdaut wird. Am beſten iſt natürlich 
immer das Produkt aus friſchen Knochen. Beim Ankauf 
handelsüblicher Ware laſſe man ſich ſtets den Gehalt an 
Phosphorſäure garantieren, da manche Ware nicht ſelten 
wertloſe Beimiſchungen enthält. Wachſenden Tieren gebe 
man, langſam anſteigend, täglich 20-50 Gramm Knochen⸗ 
mehl, ausgewachſene erhalten daglich bis 100 Gramm. Man 
vermiſcht das Knochenmehl am beſten mit dem anderen FJut⸗ 
ter. Sollten einige Tiere anfangs das Knochenmehl nicht 
gerne nehmen, ſo verringere man die Ration und erhöhe ſie 
erſt ganz allmählich, bis die Tiere daran gewöhnt ſind. Als 
Tränke iſt Knochenmehl nicht zu reichen, weil dadurch die 
Futterwirkung herabgeſetzt wird. ck. 


Für Haus und Herd. 


Das Entfernen von Ol⸗ und Fettflecken ans Ledermöbeln. 
ÖL und Fettflecke laſſen ſich ohne Schwierigkeiten auf fol⸗ 
gende drei Arten aus Ledermöbeln entfernen. Man bereite 
eine Miſchung aus Schlämmkreide und Benzin, die ziemlich 
dicklich ſein muß. Damit beſtreicht man die Fettſtellen und 


läßt die Maſſe eine volle Stunde darauf liegen. Nach dieſer 


Zeit bürſtet man die getrocknete Maſſe vom Leder wieder 
herunter und reibt das Leder mit einem weißen, weichen 
Läppchen, das man in Eiweiß getaucht hat, gründlich nach. 


Ein anderes, noch weniger bekanntes Mittel zum Beſeiti⸗ 


gen der Fettflecken iſt das folgende: Man rührt in Waſſer 
einen Brei von Tonerde, trägt dieſen in hinreichender 
Menge und genügendem Umfange auf die fleckige Stelle auf 
und läßt die Maſſe einige Zeit darauf liegen, damit ſie 
trocken wird. Das Fett geht mit allen unſauberen Beſtand⸗ 


teilen, ſofern fie nicht gar zu tief in die Poren des Leders . 


eingedrungen ſind, in den Ton über, ohne die läſtigen Rän⸗ 
der auf dem Leder zu hinterlaſſen. Bei älteren Flecken ver⸗ 
fährt man in gleicher Weiſe, doch verwendet man ſtatt der 
Tonerde friſche gebrannte Magneſia. Ein drittes Mittel iſt 
das folgende: Gute mehlige Kartoffeln reibt man zu einer 
gleichmäßigen Maſſe und miſcht darunter die gleiche Menge 
Senfmehl. Unter Hinzufügen von Terpentinöl bereitet man 
einen gleichmäßigen dicken Brei, den man auf die Fettflecken 
ſtreicht und darauf jo lange liegen läßt, bis der Brei getrock⸗ 
net iſt. Mit einem Spachtel wird darauf die Maſſe wieder 
entfernt und mit einem in guten Weineſſig eingetauchten 
Lappen abgerieben. Die letzten Spuren des Fettes werden 
dann aus dem Leder verſchwunden ſein. 

Leipziger Allerlei. Zwei Pfund Erbſen, ein Pfund 
Karotten und Spargel werden wie zu anderen Gemüſen 
vorbereitet, die Spargel in Stücke geſchnitten. Man gibt 


einen Löffel Fett in den Topf, legt das Gemüſe darauf und 
gießt etwas Waſſer dazu, dämpft das Gemüſe darin weich, 


ſalzt es und ſtäubt es vor dem Anrichten mit einem Löfſel 
Mehl ab und gibt etwas gewiegte Peterſilie dazu. 

Braunes Rindfleiih. Man gibt in eine Kaſſerolle But⸗ 
ter, Wurzeln, gelbe Rüben, Zwiebel, ein Lorbeerblatt, Ros⸗ 
marin, Gewürz und Muskatblüte. Während des Kochens 
verrührt man das Gemenge mit Fleiſchſuppe und Limonie⸗ 
ſchalen, gibt das gewaſchene, geklopfte und geſalzene Fleiſch 
hinein, kocht es langſam, beſtäubt es mit Mehl und ſchneidet 
dann Scheiben. ' 
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